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werde, das ijt, ermordet werde. Oder er ſpricht auch: röscho zörer 
Jehüdim, das ift, ein gottlofer Ängftiger der Juden, und wünscht 
ihm, er folle erhängt werden, wie der Haman im Büchlein Ejther 
im 8. Kapitel. Die Juden haben dieje8 Wort gar im Gebraud, 
daß ſie die Chriften Haman nennen. Und ©. 17. 18 in dem 
4. Kapitel fchreibt jener Friedrich Samuel Brent weiter alſo: „Schickt 
der Jude dem Ehrijten ein neues Sahr (ein Geſchenk am Neujahr?- 
tage), jo heißen fie e8 ein Schöna ra (in der klaſſiſchen hebräifchen 
Sprade jagt man schana), das iſt, ein böſes unglüdliches Jahr, 
und der Jude jagt gewöhnlich dabei: Er habe ein fehlimmes massal 
damit, da iſt, all jein Unglüd. Und diefeg Wort ift unter den 
Suden gebräuhlih, daß fie Sprechen: Ich will dem (Chriften) ein 
Schöna ra, da3 ijt, ein böſes Unglüdsjahr, ſchicken.“ 

Das, was fie von demjenigen halten, welcher Geſchenke annimmt, 
it aus des Rabbi Bechai Auslegung über die fünf Bücher Mofes 
©. 206 Abj. 4 in der Parascha Schöphetim zu fehen, wo der- 
jelbe über die Worte 5. Moje 16, 19 Du follft ein Geſchenk an- 
nehmen alſo jchreibt: „Du ſollſt Fein Geſchenk annehmen, auch nicht 
einmal, um die Wahrheit (da8 heißt, recht) zu richten; denn wenn 
einer Geſchenke annimmt, jo wird er blind im Urteilen. Und unjere 
Rabbiner gejegneten Andenkens haben gejagt: Was bedeutet das 
Wort Schöchad, das ift, Gejchent? (Es bedeutet ſoviel al3) Schaeha 
chad, das ilt, daß er ein? ıjt, nämlich, daß der Empfangende und 
Gebende ein? werden (indem die Gemüter mit einander verbunden 
werden). Danach Sieht (der Empfangende) nicht mehr, wa3 feine 
Schuldigkeit (und Pflicht) ſei. Es wird auch derjenige, welcher Gejchente 
annimmt, ein röscho, das ift, Gottlojer, genannt, wie (Sprücde 17, 
23) gejchrieben fteht: Der Gottlofe nimmt heimlich gern Ge⸗ 
ihenfle, zu bengen den Weg des Rechts. Und (Sprüche 21, 14) 
jteht gejchrieben: Cine heimliche Gabe ftilet den Zorn. Und 
(Sprüde 17, 8) fteht gefchrieben: Wer zu fehenten hat, dem ift 
es wie ein Edelftein. Und unfere Rabbiner gejegneten Andenkens 
haben es aljo ausgelegt: Warum wird dag Geſchenk mit einem Steine 
verglihen? Weil es allenthalben, wohin es fällt, zerbricht.“ 

Es rühmen ſich die Juden auch, daß fie die chrijtlichen Dbrig- 
teiten mit ihren Geſchenken verführen und verblenden können. Gleich 
wie fie denjenigen einen Gottlojen nennen, der Geſchenke annimmt, 
alſo heißen fie auch diejenigen Gottlofe, welche keine annehmen. 

Eifenmenger, Entdedtes Judentum. 26 
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Daher lejen wir in dem Büchlein des Antonius Margarita, welches 
der ganze jüdische Glaube genannt wird, ©. 358—360 folgendes 
über die Juden: „Wo ein Judenhaus in einem Dorfe oder Flecken 
Steht, da genießt die Obrigkeit, der Nichter, Stadtjchreiber und alle 
Amtleute desjelben Hauſes mehr denn zwanzig anderer (Häufer). 
Desgleichen geihieht auch, wo ihrer viele find. Solches Genufjes 
wegen werden fie zumeilen hoch geachtet. Allein die da8 Geld von 
den Juden nehmen, Stärken fie wahrbaftig jehr in ihrer Blindheit. Die 
Urſache ift, es iſt Hoſea 8, 10 ein Spruch: Diefelben Heiden will id 
nun über fie fjammeln; fie jollen der Laſt des Königs und der 
Fürften bald müde werden.. Daraus ziehen die Juden fäljchlich 
einen Troſt und ſprechen, der Prophet habe vorhergejagt und fie da- 
mit getröftet, dab die Künige und Herren dag Geld von ihnen nehmen 
werden und ſie alfo bleiben lafien bis auf die Zukunft ihres erdich— 
teten Meſſias. Damit rühmen fie fi gar jehr unter einander und 
ſprechen: Sehet, wir richten und ftillen alle Dinge mit unjerem Gelde 
gemäß dem Inhalte des oben angeführten Spruces; denn wenn 
Gott nicht jo gewaltig über uns bielte, und an diejen Spruch und 
an die Zuſage, die er unjern Vätern gethan bat, gedächte, wäre e3 
fein Wunder, wenn und die Chriſten alle in drei Tagen umbrädten; 
denn ſie willen, daß wir ihren Gott gefreuzigt haben, denjelben jamt 
allen, die an ihn glauben, nod alle Tage verfluchen und verjpotten. 
Noch ſchickt es Gott, daß fie Geld von uns nehmen und und müßig 
unter fi) wandeln und handeln laſſen. Es ıjt wahr, daß fein Stand 
ift, der mehr vor Gericht handelte, denn die Juden. Ste führen 
alle Dinge hinaus, e3 ſei Frumm oder gerade. Die Urſache iſt ıhr 
vieles Geld; denn das iſt das erjte, da3 der Jude thut, wenn er vor 
einem Gerichte handelt: Erfährt er, welcher Richter, Pfleger, Rats— 
herr ein Baal schöchad ſei, das heißt, ein Mann, der Gejchente und 
Gaben nehme, da befticht er ihn mit Gefchenten. Wehe aber denen, 
die jolches von ihnen empfangen! Nehmen fte e8 gleich nicht alle- 
zeit, jo nehmen fie e3 dod) zum Neuen Jahre, Martinstage, Yalt- 
nacht und zur Stirchweihe von ihnen. Der Jude ſchenkt etwa feiner 
Hausfrau ımd feinen Kindern ein Schönes Kleinod oder ein bübfches 
Gejchmeide, giebt es ihnen für das halbe Geld mit diejen Worten: 
Ei, eure Weisheit kann mir, dem armen Juden, e8 wohl wieder ein- 
bringen. Alſo hat er dann den guten Herrn Schon überwunden, daß 
er auch ein Höllenfüchlein verichludt hat. Darum iſt gar übel, mit 
dem Juden zu rechten. Doc find, Gott ſei Lob, auch viele Gericht3- 
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herren, welche ſich folcher Dinge enthalten, welche die Juden reschöim 
und tippeschim, da3 ijt, gottloje und böſe Leute, heißen.” Was der 
Suden erwähntes Rühmen angeht, jo fchreibt der befehrte Jude Ferdinand 
Heß in jeiner Judengeißel in dem 5. Kapitel des dritten Teils, daß die- 
jelben bei ihren Zuſammenkünften alfo zu fprechen pflegen: „Wir fönnen 
Königen, Zürften und Herren jamt deren Näten mit unferen Ge- 
jhenfen, Giften und Gaben ihre hellen Augen verblenden. Auch 
fönnen wir damit wohl auzrichten, daß wir die ſchelmiſchen Chriften 
verderben, außfaugen, martern und betrügen.‘ 

Es lehren die Juden auch, daß die Ehrijten wegen des Tributs, 
wie auch der Geſchenke und Gaben, die fie denfelben geben, in das 
bölliiche Feuer geftürzt werden. Davon fteht in dem Buche Zerör 
hammör ©. 4 Abſ. 2 in der Parascha Wajischlach alfo ge- 
ihrieben: „Das gottloje Edom (die Chrijtenheit) wird wegen feines 
Herzen? Hochmut in das (hölliiche) Feuer fallen, wie (Jeſaia 34, 5) 
gejagt wird: und fiehe, e8 (nämlich das Schwert) wird hernieder- 
fahren auf Edom. Und (Daniel 7,11) fteht gefchrieben: (bis das 
Tier getötet ward und fein Leib umlam,) und in das euer 
geworfen ward. Und diejes iſt (dasjenige, was durch die Worte 
3 Moſe 6,9 bezeichnet wird:) Das Brandopfer joll brennen auf 
dem Altar, die ganze Nacht bis an den Morgen. Aljo mird 
auch hier (Pjalm 20,4 gefagt:) Dein Brandopfer müffe fett fein. 
Sela. Denn Gott wird an alle Gejchente und Tribute denken, welche 
fie (die Ehriften) aus Hochmut und Beratung von den Israeliten 
genommen haben, jo daß er fie deöwegen im euer verbrennen wird 
und dies wird durch die Worte: und made deine Brandopfer zu 
Aſche bezeichnet.‘ 

Wenn die Juden den Chriſten Gejchente geben, jo muß dies 
nach der Lehre der Rabbiner nicht umfonft, jondern nur aus einer 
gewiſſen Urjache geſchehen. Deswegen fteht in dem Buche Kol bo 
©. 109 Abf. 1 unter dem Titel Aböda sära alſo gefchrieben: „Es 
it verboten, den Göjim (Chriften) eine Gabe umſonſt zu geben.” Und 
in der Auslegung des Rabbi Bechai über die fünf Bücher Moſes 
lefen wir ©. 196 Abſ. 4 und ©. 197 Abſ. 1 in der Parascha 
Waßethchannän folgendes: „(Unſere Rabbiner) haben die Worte 
(5 Moſe 7,2): und follft ihnen keine Gunſt erzeigen aljo aus- 
gelegt: Du jollit ihnen feine Gabe umfonjt geben.‘ 

Weil nun die Juden die Chriſten beichuldigen, daß fie jo gern 


Geſchenke annähmen und Sid) beitechen ließen, wie denn einmal ein 
26* 
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Jude in meiner Gegenwart zu einem Chrijten gejagt hat, es müſſe 
eine dide Haut fein, durch welche das Judenſchmalz nicht dringe, jo 
jollten diefe boshaften Menſchen in ihren eigenen Buſen greifen und 
betrachten, was ihre Rabbiner, melde das Nichteramt unter ihnen 
verwalten, für geldgierige und ungerechte Leute find, welche fich durch 
Geſchenke blenden laſſen, daß fie die Wahrheit verdrehen. Darüber 
unterrichtet und der bekehrte Jude Dietrich Schwab in jeinem jüdischen 
Dedmantel ©. 226 in dem 9. Kapitel des vierten Teils: „Ferner 
it e3 bei dem oberften Rabbi und bei jenen öfter erwähnten fieben, 
die ben& jeschiba heißen, der Gebraud, daß fie gern Geſchenke und 
Gaben nehmen; denn wenn die gemeinen Juden, ihrer Rechtsſachen 
oder anderer begangener Exzeſſe und Übelthaten halber, bei ihrem 
Dberften zu thun haben, jo gehen fie zu dem Rabbi mit frummer 
Fauſt, und wer dann da® Glück bat und der erjte iſt, der hat die 
Sache gewiß gewonnen. Denn fie pflegen ſich gewöhnlich mit folgen- 
dem Sprichworte zu bebelfen: Wer wohl jchmiert, der fährt wohl. 
Diejes willen fie auch meisterhaft in das Werk zu richten. Hat dann 
der Jude eine faule und ſchlimme Sade, jo kann fie ihm der Rabbi 
wohl gut machen. ft der nicht ein nüßlicher und fürderlicher Meijter, 
der aus böjer Materie jo eine gute Münze machen kann?“ 

Hierauf läßt ſich genannter Dietrich Schwab weiter alſo ver: 
nehmen: „Ich muß erzählen, was mir einjtmal® zu Frankfurt wider— 
fahren iſt. Es bat fich vor etlihen Jahren zugetragen, dab ich mit 
einem Chriften Wein getrunten habe, und da jolches die Rabbiner 
gewahr geworden find, haben fie mich gar hart darüber ftrafen und 
mir dazu noch Schwere Buße auferlegen wollen. Sch bin jehr übel 
daran gemejen und hätte gern gewollt, daß ich mit Geld im ge- 
heimen davon kommen möchte, wenn ſie nur mich feine Schande, 
Schimpf und Hohn fehen ließen. So geichieht, daß mich zwei Rabbiner 
von jenen erwähnten ben& jeschiba fordern ließen vor die Affen- 
pforte nah Sadjjenhaufen, einer mit Namen Rabbi Seligmann, der 
andere Rabbi Aaron Lorja, und alſo zu mir ſprachen: Sch wüßte mich wohl 
zu erinnern, daß ich eine große und fchwere Sünde gethan hätte, 
nämlich daß ich nösekh mit einem Chriften Wein getrunfen hätte. 
Darum würde mir eine große Schande gejchehen und ich dazu mit 
Geld gejtraft werden. Und als fie mich mit folcher Bedrohung fat 
erichredten, daß ich darüber weinen mußte, habe ich fie in folcher 
Traurigkeit um Rat gefragt, wie ich8 machen müßte, daß ich ſolchem 
Unbeile entginge. Da haben fie mich darauf getröftet, ich ſollte zu- 
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frieden fein, und mich weiter mit diefen Worten angeredet, wenn ich 
mic mit ihnen vergleichen und eine Summe Geldes geben wollte, 
jo wollten fie mir meine böje Sache wohl gut machen, wo aber nicht, 
jo müßte ich eine große Strafe und Schande ausſtehen. Darauf habe 
ich zu willen begehrt, wieviel ich ihnen verehren jolltee Da baben 
fie ſechs Dufaten von mir begehrt. Da babe ich nicht viel mit ihnen 
gedingt und Worte darüber gehalten, fondern ihnen das Geld ge- 
geben und bin noch froh geweſen, daß ich aljo davongefommen bin. 
Und fie machten mir meine Sache gar gut. Wiewohl auch die Du: 
taten jehr Hein und im Gewichte zu leicht waren, jo nahmen fie die- 
jelben doch für voll und teilten fie mit ihren ©ejellen und dem 
oberjten Rabbi. Wie dünkt dich, haben fie das nicht recht und gar 
wohl gemacht und eben auf diefelbe Manier, wie es die Diebe und 
Straßenräuber auch zu halten pflegen, melde nicht darauf achten, 
ob die Münze zu leicht ift, Jondern nehmen es gleichwohl gern für 
voll und teilen den Raub aus, wenns nur gut iſt? Bis auf ein 
andre Mal können ſie ihren Schaden wohl nachholen. Alfo thun 
auch diefe Spitzbuben, der Juden Rabbiner, unter fich ſelbſt. Wieviel- 
mehr follten fie e8 den Chriften nicht thun? Aber ihre Schinderei 
ift ihnen nicht allezeit gelungen, wie davon einstmals ein jchöner 
Poſſen zu Prag in Böhmen gefchehen ift, wo ein Jude den oberften 
Rabbi mit leichter Münze bezahlt und ihn fo hatte anlaufen laffen. 
Es ſind zu Prag zwei Juden gemwejen, die unter einander wegen einer 
Summe Geldes einen Zank gehabt haben und zujammen vor den 
oberjten Rabbi gefommen find, ſich zu vergleichen. Da dadıte der 
eine Jude, der die fchlimmfte Sache hatte: ich habe fein Geld, das 
ich dem Rabbi verehren kann. Deswegen werde ich nicht viel ge- 
winnen. Ich muß mir eine Lift ausdenken, wie ich es mache, daß 
ich den Rabbi betrüge. Er geht hin, macht feine Hand did, ala wäre 
lie voll Geld gefüllt, und thut fie unter feinen Mantel, madt ein 
großes Paket daraus und fagt im Gericht zu dem Rabbi: Rabbi, ſeht 
auf mich, Rabbi, feht auf mich! Der Rabbi fieht auf denjelben und 
denkt alſo: Der hat ein großes Paket unter dem Mantel. Das will 
er mir gewiß verehrten, wenn ich ihm im feiner Sache gewonnen gebe. 
Da macht der Rabbi demjelben, der ihm aljo geredet hatte, feine 
Sache ſehr gut und meinte, den Pad, den er alfo heimlich unter 
dem Mantel hielt und ausbog, zu erlangen. Wie nun das Recht 
geiprochen war, und der Rabbi von dem Juden den Bad holen wollte, 
den er ihm gezeigt hatte, da hat derjelbe Jude dem Rabbi die Vögel 
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auf den Bäumen gewiefen und zu ihm gefagt, er hätte ihm nichts 
verbeißen und wolle ihm auch nicht geben. Da hat der Rabbi wieder 
gelagt: Wie fommt das, daß Du jest alſo ſagſt; denn Du zeigteit 
mir ja unter deinem Mantel einen großen Pad und ſprachſt zu mir, 
ich jollte auf dich fehen, du wollteſt mir denfelben Pad verehren, 
wenn ich dir deine böjen Sachen gut machte? Darum will ich ihn 
aud) haben und mich mit deinen Worten nicht abweiſen lafien. Darauf 
hat der Jude geantwortet, weil er denjelben Pad, den er ihm gezeigt 
habe, haben wolle, jo wolle er ihm denjelben wohl geben, aber er 
wolle ihm doch zuvor anzeigen, was e3 für ein Pad gemejen jei, und 
lagte alfo: Nabbi, ich habe Dir unter meinem Wtantel eine gefnüpfte 
Fauſt gewieſen. Darum jagte ih: Rabbi, ſeht auf mid! Hättet ıhr 
mir nicht gewonnen gegeben, und meine böſe Sache nicht gut gemacht, 
jo wollte ich euch auch die Fauſt gegeben haben, welche ich euch ges 
zeigt habe. Weil ihr aber meine Sachen gut gemacht habt, fo follt 
ihr fie auch nicht befommen. Und wollt ihr aber den Pad ja haben, 
jo könnt ihr ihn noch befommen. Damit bat ihn der Nabbi ver- 
lajjen und iſt Hinmweggegangen. Der bat den Rabbi recht bezahlt. 
Hätte der Jude aber das verknüpfte Bündlein noch mehr eröffnet, 
und mit den Fäuſten dem Rabbi den Kopf gebläut und ihm das 
Sportelgeld frei, hoch und ftarf genug gejchmiert, daß ihm die Münze 
bei den Zähnen herauzgejchwollen wäre, jo wäre er noch beſſer be- 
zahlt worden.” Diejes find die Worte des genannten befehrten Juden 
Schwab. 

Es iſt alfo hieraus zu jehen, wie ſehr die Jcheinheiligen Nab- 
biner die Geſchenke lieben. Ich ſelbſt babe von Juden viel gehört, 
wie gern und Sehr ihre Rabbiner ſich bejtechen liegen. Sie denken 
aljo nicht an dasjenige, was in den Pisk& Tosephöth des talmu- 
diſchen Traktats Sanhedrin ©. 130 Ab}. 1. num. 9 gelejen wird: 
„Wer ein Geſchenk annimmt, der zerjlört gleichjam die Welt. Eben- 
jo vergeffen fie dabei dad, was in dem talmudischen Traktate 
Bäba bäthra ©. 9 Ab. 2 gefchrieben fteht: „Ein jeder Richter, der 
Geſchenke annimmt, der bringt einen gewaltigen Zorn (Gottes) in 
die Welt.“ Sie follten ſich aber dejlen erinnern, was in ihren 
Rechtsbuche Schulchan äruch im Teile Chöschen hammischpat 
num. 9 8 1, wie auch im Buche Jad chasäka im vierten Teile, im 
23. Kapitel num. 1 und 2 unter dem Titel Sanhödrin berichtet 
wird, wo dad Unnehmen von Gejchenfen verboten ift. Ja ſie jollten 
ji das zu Herzen nehmen, was 5 Moſe 16, 19 gejchrieben fteht: Du 
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folft das Recht nicht beugen, und jollft auch feine Perſon an- 
jehen, nod) Geſchenk nehmen, denn die Geſchenke maden die 
Weiſen blind und verfehren die Sachen der Geredhten. Weil 
ſie aber ſolches nicht thun, jondern mit den Söhnen Samuel? 1 Sa— 
mueli3 8, 3 fich zum Geiz neigen und Geſchenke nehmen und das 
Necht beugen, jo kann mit Zug aus Jeſaia 1, 23 von ihnen gejagt 
werden: fie nehmen alle gerne Geichente, und tradten nad 
Gaben, während dod ein Richter den Geiz meiden jollte, wie 2 Moſe 
18, 21 und 23, 8 zu ſehen ift. Darum wird es auch von ihnen ein- 
mal aus Jeſaia 5, 23 heißen: Wehe denen, die den Gottlofen 
Recht jpredien um Geſchenke willen, und das Recht der Ge- 
rechten don ihnen wenden. Deswegen werben fie einmal ihren 
wohlverdienten Lohn empfangen. 

Waz einen Eid anbelangt, welchen ein Jude einem Ehrijten ent- 
weder allein oder aber vor einer chriftlihen Obrigkeit ſchwört, jo 
ftehen die Juden im Verdachte, daß fie auf den Abend ihres Jom 
Kippur oder Verſöhnungstages, welcher auch der lange Tag genannt 
wird und jährlich auf den zehnten Tag des Monat Tischri oder 
September? nach dem jüdiſchen Kalender fällt, diejenigen, welche 
einen faljchen Eid einem Chriſten oder bei der chriftlichen Obrigkeit 
ihmwören, auf eine gewiſſe Were abjolviren und losſprechen. Um 
biervon nun den wahren Grund und die eigentliche Bejchaffenheit der 
Sache zu berichten, jo tft zu mwifjen, daß die Juden an dem Abende 
de3 neunten Tages des genannten Monats Tischri, welcher der Ver- 
ſöhnungsabend ift, dies als Gebrauch haben, daß zwei von ihren vor- 
nehmften Nabbinern fich zu dem Vorſänger, einer zu deſſen Rechten, 
der andere aber zu jeiner Linken Stellen, damit ihrer drei jeien und 
mit heller Stimme folgende Worte, welche im erſten Teil des Prager 
Machsors ©. 63, Abſ. 1 und in allen Machsoren ftehen, ausrufen: 
„Rad der Meinung Gottes und nach der Meinung der Gemeinde in 
der oberen hoben Schule (die im Himmel ift) und in der unteren 
hohen Schule (hier auf Erden) erlauben wir, mit den Übertretern 
(und Sündern) zu beten.“ Hierauf ſpricht der Vorjänger eine Ab- 
jolution oder Entbindung von den gethanen Gelübden und Eiden, 
welche Kol nidre anfängt, in aramäiſcher Sprache dreimal nad) ein: 
ander. Dabei erhebt er feine Stimme zum zweiten Male böber als 
zum eriten Male und zum dritten höher al3 zum zweiten Male. Er 
jagt aber folgendes: „Alle Gelübde und Verbindlichkeiten und Ver— 
Ichwörungen und Beinamen (der Gelübde) und Strafen und Schwüre, 
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welche wir von diefem Verjöhnungstage an bis auf den künftigen 
Berjöhnungdtag (der und glüdlich ſei) geloben und ſchwören und zu- 
jagen und uns damit verbinden werden, die reuen und alle und follen 
aufgelöft, erlafien, aufgehoben und vernichtet und caffiert und unkräf— 
tig und ungültig fein. Unfere Gelübde Sollen Teine Gelübde und 
unjere Schwüre feine Schwüre fein.” Gleich hierauf ſprechen fie die 
Worte 4 Moje 15, 26: Sp wirds bergeben der ganzen Ge- 
meinde der Kinder Israel, dazu aud dem Yremdling, der 
unter eud) wohnet, weil das ganze Bolt in ſolcher Unwiſſen⸗ 
heit ift. Dieſe Abjolution ift auf die zufünftigen Gelübde und 
Schwüre gerichtet, wiewohl fie bei den Juden vorzeiten auf die ver- 
gangene Zeit und da? verfloffene Jahr eingerichtet geweſen iſt, jodaß 
fie anftatt der Worte: „Von dieſem Verſöhnungstage an bis auf 
den zufünftigen Verſöhnungstag“ vordem fagten: „Von dem vergan- 
genen Berjöhnungstage an bis zu diefem PVerfühnungstage‘‘, wie 
jolhe® num. 619 in dem Buche Orach chäjim, welches ein Zeil 
des Buches Arba türim ift, gejehen werden kann. 

Wegen ſolcher AUbjolution und Losſprechung vom Eide jage ich, 
werden die Juden von vielen bejchuldigt, daß fie von allen falſchen 
Eiden, die fie jchwören entbunden werden. Daher antwortet Johannes 
Schmid in feinen wider die Juden gefchriebenen Buche, welches er 
feuriger Drachen Gift und wütiger Ottern Gall nennt, ©. 185 
und 186 in dem dritten Kapitel des Jechiten Buches auf den Ein- 
wurf, e3 jeien den Juden allenthalben ſolche jchwere Eidesformeln 
vorgeichrieben, daß nicht zu glauben jei, daß fie faljch jchwören, 
folgendermaßen: „Es iſt nicht recht geredet, daß man jagt, ſie ſchwören 
faljeh, jondern man muß notwendig jagen, daß jie recht ſchwören, 
und daß ihnen der Eidſchwur von Herzen geht und Ernſt ift. Aber 
es werden ihnen von ihren Prieſtern oder Aelteiten alle ſolche Eid- 
ſchwüre vergeben und durch ihre Vergebung zu nichte gemacht, als 
wenn fie jolche niemals gethan hätten. Und fie ſchwören deſto freier 
und frecher, weil ihnen alle auf das zufünftige Jahr hinaus ver- 
geben werden, ſoviel fie nur können und thun mögen. Darum achten 
fie auch feine Formel, wenn fie zehnmal jchwerer wäre und der 
Teufel jelbjt mit dem ganzen hölliichen Heere leibhaftig dabei ftände; 
denn ihrer Lehrer Wort iſt jo mächtig und Träftig, wie fie vorgeben 
und glauben, daß fie Gott von einem Eide losſprechen können.“ 

Der bekehrte Jude Antonius Margarita läßt ſich in feinem 
Buche, welche er den ganzen jüdiichen Glauben nennt, ©. 78 am 
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Ende de3 fünften Kapitels hierüber auch aljo vernehmen: „Wenn 
etwa ein Jude das ganze Jahr meder Eide, Gelübde oder Bünd- 
niſſe gehalten hätte, jo verzeiht e3 ihm allhier der Rabbi, erläßt fie 
ihm alle und erlennt e3 für feine Sünde mehr. Zu foldhem Auf- 
löjen haben jie ein großes, andächtige® Gebet, welches Kol nidre, 
auf deutſch alle Gelübde heißt. Solches alles gejchieht darum, daß 
fie mit den Eidbrechern danach auch beten mögen; denn der Rabbi 
bat für fie gebeten und fie wieder fromm gemacht.“ Der bekehrte 
Jude Friedrich Samuel Brent jchreibt in feinem Buche, dem jüdischen 
abgeitreiften Schlangenbalge, ım dritten Kapitel ©. 12 auch alfo: 
„stem (ebenjo) ihren Eid betreffend, jo ist zu wiſſen, daß die Juden 
ein jonderliche® Gebet haben. Darin erlauben fte einander, falich zu 
ſchwören gegen die Göjim, das ift, gegen die Chriften, und folches 
Gebet jprechen fie mit großer Andacht.” Hierauf berichtet er, daß 
diejes Gebet laute: Kol nidre u. ſ. w. Dergleichen iſt auch in Bur- 
torf8 in hochdeuticher Spradye gedrudten Judenſchule im 21. Kapitel 
zu finden, was aber in der vermehrten und in lateinischer Sprade 
gedrudten Ausgabe ganz ausgelaſſen it. Beſonders aber beichuldigt 
fie der bekehrte Jude Hieronymus de sancta fide in feinem gegen 
die Juden gejchriebenen Büchlein S. 163 und 164 gar hart, daß jie 
wegen der Entbindung vom ide, weldhe durch) Kol nidre gejdieht, 
gar kein Bedenken tragen, einem Chriſten oder der dhrijtlichen Obrig- 
feit einen faljchen Eid zu fchwören. Und in dem im J. 1688 ge- 
drudten Buche, welches der verdammliche Judenſpieß genannt 
wird, Steht S. 195: „Desgleichen haben fte (nämlich die Juden) alle 
Sabre auf den langen Tag ein Felt, an welchem Feſte fie ein Gebet 
beten Calindro (e3 ſollte heißen Kol nidre) genannt. Das entledigt 
fie von allen Gelübden und Eiden, die fie den Chriſten ein ganzes 
Jahr geichtworen, gethan und zugejagt haben.“ 

Buden werden die Juden noch weiter beichuldigt, daß jte es 
nicht achten, wenn fie ſchon falſch ſchwören, weil fie von einem Gelübde, 
Schwure und Eide von einem vornehmen Nabbiner oder von drei ge- 
meinen ungelehrten Juden freigejprochen und entbunden werden können, 
wie folche8 in dem oben genannten Buche, welches der verdammliche 
Judenſpieß genannt wird, ©. 195 und anderswo gelejen werden 
kann. Was die Losſprechung von einem Gelübde betrifft, jo wird 
im Buche Schulchan äruch, im Teile Jor& d&a num. 228 8 1 da- 
von folgendes gelejen: „Wer ein Gelübde gethban Hat und es reut 
ihn dasselbe, dem kann durch die Neue wieder geholfen werden, wenn 


— 409 — 


er auch ſchon ſein Gelübde bei dem Gott Israels gethan Yat. Wie 
muß er es denn machen? Er muß zu einem vornehmen Weiſen (Rab- 
biner) gehen. Und wenn fein vornehmer Weiſer vorhanden ift, fo 
joll er zu drei gemeinen Männern gehen, die ihn entbinden.“ Was 
die Freiſprechung von einem Schwur oder Eid angeht, jo fteht in dem 
Sépher mizwöth gadöl des Rabbi Mosche Mikközi ©. 69 bj. 4 
unter den Xitel Hilchötl schebuöth davon alfo gejchrieben; „Wer 
vernteflenerweile einen Eid ſchwört und es gereut ihn feines Eides, 
jo daß er anderen Sinnes wird, oder wenn ihm etwas Sid) zuträgt, 
was zu der Bert jeined Schwurs nicht in feinem Sinne geweſen tft, 
und er deswegen Neue hat, derjelbe erjucht einen Weijen oder drei 
gemeine Männer in einem Orte, da fein Weiſer it, wie in dem (tal« 
mudiſchen Traktate) Becharöth, im Kapitel Kol happesülin, zu 
jehen ift, und diejelben Sprechen ıhm los. Es hat aber diefe Sade 
in dem fchriftlichen Gejeße (der fünf Bücher Moſes) Keinen Grund. 
Deswegen haben unjere Nabbiner (in dem talmudiſchen Traftate 
Chagiga ©. 10 Ab}. 1) gejagt: Die Entbindung von den Gelübden 
fliegt in der Luft. Es haben es aber unjere Nabbiner (durch die 
Tradition oder mimdliche Lehre), und zwar ein Nabbiner aus dem 
Munde des andern, aus dem Wunde unjeres Lehrmeiſters Moſe alfo 
gelernt, daß dieſes dasjenige fei, was die Schrift jagt: Der fol fein 
Wort nicht brechen (4 Moſe 30,3), als wollte fie fagen: er joll 
fein Gelübde nicht Teichtfinnigerweile und mit Verachtung brechen, 
wie (3 Moje 19,12) gejagt wird: Shr folt nicht .... entheiligen 
den Kamen deines Gottes; denn id bin der Herr. Sondern 
andere follen ıhm vergeben, das tft, diejelben haben die Macht, feinen 
Eid aufzulöjen, wie in dem talmudischen Traftate Nedarim und Cha- 
giga zu finden iſt.“ Es werden aber auch in dem angeführten Traf- 
tate Chagig& ©. 10 Abſ. 1 neben dem erwähnten Spruche 4 Moſe 
30,3 noch andere Sprüche, wiewohl ungereimterweije zum Beweiſe 
angezogen. Hiervon fann auch das Buch Kol bo ©. 100 Ab}. 2 
unter dem Titel Hilchöth nedarim uschebuöth aufgeschlagen werden. 

Der Rabbi Bechai lehrt auch in feiner Auslegung über die 
fünf Bücher Moſes S. 186 Abſ. 2 in der Parascha Mattötlı hier- 
von folgendes: „Unſere Rabbiner gejegneten Andenkens haben gejagt, 
daß die Entbindung von den Gelübden in der Luft fliege, und die- 
jelben haben nichts, worauf fie fich ftüßen Können. Damit wollen 
fie anzeigen, daß e3 eine Tradition oder mündliche Lehre iſt, welche 
im gejchriebenen Geſetze kein Fundament bat. Es haben aber unjere 


